
--- ... zu organisieren, eine Bürgerinitiative zu unterstützen, an
kulturellen Aktivitäten teilzunehmen, in der Umweltbewegung, im Spört
mitzumachen ... Nehmen sie die Straßenfußball-Europameisterschaft
der Obdachlosen, organisiert vom katho-
lischen Männerfürsorgeverein München: Das
ist doch eine tolle Sache die zeigt: Selbst in
sehr schwierigen Lebenssituationen _gehtwas.

Ich glaube, dass viele Menschen, die nichtTeil
der herkömmlichen Arbeitswelt sind, unter-
schätzen, welche Möglichkeiten sie haben,
als aktive Bürger diese Gesellschaft positiv zu
prägen. Aber es gibt viele Beispiele die zeigen,
man kann etwas auf die Beine stellen. Anders
ausgedrückt: Arme, arbeitslose Menschen sind
nicht nurTransferempfänger. Sie sollten, so
weit es irgendwie möglich ist, Verantwortung
fürsich übernehmen. Deswegen freue ich mich
über alle Angebote, die sie dabei unterstützen,
ihr Leben zu gestalten. Ich wünsche mir z. B.
im Bereich der Jobcenter und Arbeitsagen-
turen ausreichend Mittel und Möglichkeiten,
um die Menschen die langzeitarbeitslos sind,
in Traininqsproqramme zu bringen, mit deren
Hilfe sie es schaffen, selbstständig vorwärts
zu gehen. Anders ausgedrückt: Ich bin gegen
eine rein paternalistische Fürsorgepolitik
und für einen Sozialstaat, der die großen
Lebensrisiken absichert und vor allem auch
vorsorgt und ermächtigt.

waren 2010 nach Schätzung der Bundesgemeinschajt Wohnungsto-
senMlje (BAGW) 248.000 Menschen wohnungslos. 22.000 Menschen
lebten ohne jede Unterkunft auf der Straße. Offizielle Zahlen gibt

es nicht. Während die USA und die meisten
europäischen Staaten die Zahlen jährlich
offiziell bekannt geben, weigert sich die
jeweilige Bundesregierung seit Jahrzehnten,
einen gesetzlichen Auftrag an das Bundes-
amt für Staöstik zu geben. Wie sehen Sie das
Problem ,Obdachlosigkeit'?
J. G.: Als Bundespräsident möchte ich das
Handeln der Bundesregierung nicht kommen-
tieren. Was ich aber sagen kann und sa-gen
will: Der Staat und die Wohlfahrtsverbände
finden sich mit Obdachlosigkeit nicht ab.
Sie bekämpfen sie auf vielfältige Weise. Es
gibt eine medizinische Grundversorgung für
Kranke; es gibt Beratung für Süchtige oder
Überschuldete; es gibt Notunterkünfte für
die Nacht, Kleiderkammern, Suppenküchen,
Kältebusse, Nottelefone und manches mehr.
Ich bin sehr froh, wenn diese Angebote auch
angenommen werden. Natürlich weiß ich,
dass etwa die Situation in Notunterkünften
manchmal sehr schwierig ist, dass es zu
Übergriffen oder Diebstählen kommt und
manche Obdachlose es unter anderem deshalb
vorziehen, draußen zu schlafen. Und es gibt,
das haben wir in Gesprächen mit Sozialarbei-

tern erfahren, auch Menschen, die sich in solchen AnlaufsteLlen unfrei
fühlen und sie deshalb nicht aufsuchen. Das muss man akzeptieren.

A. 0.: Können Sie als Bundespräsident diese Menschen, die oft ausge-
grenzt werden, ermuögen?
J. G.: Ja, indem ich das sage, was ich qerade gesagt habe. Guckt, was
~möglich ist. Es fängt manchmal klein an, zum Beispiel indem man eine
soziale Straßenzeitunqverkauft. Fast jeder Mensch hat Potenziale, die
zu heben sich lohnt. Natürlicli gibt es Männer und Frauen, die diese
Kraft nicht mehr haben, die sehr krank oder einer Sucht verfallen sind.
Für sie muss es ausreichend staatliche Fürsorge geben.

Allerdings dürfen wir niemals nachlassen, jenen zu helfen, die nicht
mehr für sich selbst sorgen können. Und wir sollten denen Respekt
entgegenbringen und sie stärken, die Hilfe-leisten: Mäßig bezahlte
Sozialarbeiter etwa, die Obdachlose in einen Kältebus aufnehmen oder
die zu Treffpunkten von Wohnungslosen fahren und sie versorgen; Ärzte,
die neben ihrer regulären Arbeit unentqeltlich Menschen aufsuchen,
die es nicht mehr alleine in eine Praxis schaffen; oder ehrenamtlich
engagierte Bürger, die in Stadtmissionen Essen ausgeben.

A. D.: Ich möchte jetzt das Thema ,Obdachlosigkeit' ansprechen. In
Rostock ist am 1. November 2012 ein 54-jähriger wohnungsloser
Mann in einem öffentUchen Park erfroren. Am frühen Morgen war er
von einem Passanten auf dem Boden liegend entdeckt worden. Der'
alarmierte Notarzt konnte Frank M. nichtmehr heljen. In Deutschland

Was ich noch mal betonen möchte: Wir dürfen nicht aufhören, jedem
Einzelnen zu sagen, "Du hast eine Verantwortung für Dein Leben, achte
darauf'. Aberwer sich nicht mehr selbst helfen kann, dem muss geholfen
werden. Wenn wir das nicht tun, berauben wir diese Menschen ihrer


